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Die beiden vorliegenden Bände sind Teil eines Projekts, das sich nur in Superlativen beschreiben lässt: der kritsch-genetischen Edition eines der umfangreichsten und bedeutendsten Gelehrtennachlässe der Geschichte. Beide Bände erreichen den unvorstellbar hohen philologischen Standard ihrer Vorgängerbände. Und beide Bände stellen unter Beweis, wie fruchtbar das Festhalten am ursprünglichen Plan einer vollständigen Ausgabe aller Texte von Leibniz und aller an ihn gerichteten Briefe ist. Es werden nicht nur schon bekannte Texte zum Teil neu erschlossen, sondern auch durch eine Vielzahl von bisher unbekannten Texten aus den selben Zeiträumen kontextualisiert. Editorische Vorarbeiten zu einigen dieser Texte gehen zum Teil auf die Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg zurück, und die extrem genauen und detailliert begründeten Datierungen der einzelnen Texte greifen auf über Jahrzehnte entwickelte chronologische Hilfsmittel wie den Katalog der Wasserzeichen, aber auch auf interne Bezüge in einem immer besser erforschten Textkorpus zurück. 
Der sechste Band der mathematischen Schriften, bearbeitet von Uwe Mayer und Siegmund Probst, dokumentiert einen Aspekt der mathematischen Arbeiten aus Leibniz’ Pariser Jahren, seine Beschäftigung mit dem Problem der Quadraturen. Das Kernstück des Bandes bildet „De quadratura arithmetica circuli ellipseos et hyperbolae,“ ein umfangreicher Text, von dem Eberhard Knobloch bereits 1993 eine ausgezeichnete kritische Edition vorgelegt hat. Dieser Text wird jetzt ergänzt durch eine Vielzahl bisher weitgehend unveröffentlichter Exzerpte und Vorstudien, die den Stand der Debatten über Quadraturen in den frühen 1670er-Jahren und den Gedankengang nachvollziehbar machen, der Leibniz zu seiner systematischen Behandlung dieser Themen geführt hat. Wie Knobloch hervorgehoben hat, ist das Problem der Kreisquadratur Anlass für eine Reihe von Leibniz’ innovativsten arithmetischen Einsichten. Vor allem in den Sätzen I–XI entwickelt Leibniz Grundlagen für ein universales, demonstratives System der Infinitesimalgeometrie. Dabei schlägt er vor, krummlinig begrenzte Flächen in Dreiecke statt Rechtecke zu zerlegen, argumentiert, dass eine krummlinig begrenzte Fläche durch eine geradlinig begrenzte treppenartige Fläche beliebig genau angenähert werden kann, und analysiert die Summe von Geraden als die Summe von Rechtecken von unbegrenzt kleiner Breite. Die jetzt veröffentlichen Vorarbeiten machen die Vorgeschichte auch dieser Einsichten nachvollziehbar. Darüber hinaus werden Leibniz’ Arbeiten zu den Quadraturen ergänzt von zwei programmatischen Texten zum Nutzen der Geometrie und zu ihrer Geschichte. Insbesondere werden dabei zum ersten Mal die beiden Teile der „Dissertatio exoterica de usu geometriae“ als zusammenhängender Text präsentiert. Dort argumentiert Leibniz für die Fähigkeit der Geometrie, allgemeine Merkmale der Realität in präziser und kombinatorisch handhabbarer Weise zu erfassen und damit kulturelle Leistungen in ganz unterschiedlichen Bereichen zu ermöglichen. Auch Leibniz’ Platonismus in Bezug auf geometrische Entitäten kommt zum Ausdruck, wenn die Rolle der Geometrie für die Entwicklung der Fähigkeit zum Denken abstrakter Formen diskutiert wird.
Der siebente Band des mathematischen, naturwissenschaftlichen und technischen Briefwechsels, bearbeitet von James G. O’Hara, Charlotte Wahl, Ralf Krömer und Heike Sefrin-Weis, dokumentiert eine Phase in Leibniz’ intellektueller Biographie, in der er, wie er selbst sagt, aufgrund seiner vielfältigen anderen Verpflichtungen nicht „zum Rechnen“ gekommen ist. Von einem mathematikgeschichtlichen Blickwinkel aus tritt Leibniz hier eher als Mitglied der „Republique des lettres“ in Erscheinung, als welches er aktiv an der privaten Verbreitung mathematischer Probleme und den editorischen Entscheidungen über die Veröffentlichung der eingesandten Lösungen teilnimmt. Die gedanklich gewichtigsten Aspekte der Korrespondenz dieser Jahre findet sich in den umfangreichen Briefwechseln mit Johann Bernouilli und Denis Papin. Die hier dokumentierte Phase der Korrespondenz mit Papin ist insbesondere deshalb bemerkenswert, weil beide Korrespondenten eine lange Serie von immer ausgefeilteren Gedankenexperimenten entwickeln, um ihre Ideen zu den metaphysischen Grundbegriffen der Dynamik, wie ‚Wirkung‘ und ‚Kraft‘, plausibel zu machen. Wie es Gedankenexperimente mit sich bringen, verwenden beide Korrespondenten diese Argumentationsform, um begriffliche Intuitionen explizit zu machen. So entspinnt sich zwischen Leibniz und Papin eine lange und faszinierende Kontroverse über die Gültigkeit des scholastischen Prinzips, dass Dinge nur Wirkungen von anderen Dingen empfangen können. Leibniz vertritt dabei die These, dass ein Ding auch auf sich selbst wirken kann, eine Idee, die zentral für seine Theorie der ‚vis viva‘ ist. Auch die Korrespondenz mit Bernouilli nimmt gegen Ende des hier dokumentierten Zeitraums metaphysische Grundbegriffe in den Blick. In der Frage nach der Natur der unendlich kleinen Entitäten argumentiert Bernoulli, dass die Existenz solcher Entitäten wahrscheinlich ist, während Leibniz für ihren imaginären Charakter argumentiert. Daraus entwickelt sich ein Gedankenaustausch über die letzten Bestandteile der Realität, der deshalb Beachtung verdient, weil Bernouilli auf eine Erläuterung drängt, wie Leibniz’ Theorie der einfachen Substanzen in der Lage sein sollte, die Existenz von zusammengesetzten Substanzen zu erklären, die wahre Einheit besitzen. In diesem Kontext findet sich einer der frühesten Passagen, in denen Leibniz auf die scholastische Theorie der unvollständigen Entitäten zurückgreift, der zufolge Seele und Körper eine wahre Einheit bilden, weil nur die Zusammensetzung aus Seele und Körper eine vollständige Entität bildet. Damit klingt bereits ein Thema an, das sich in Leibniz’ später Metaphysik im Rahmen der Diskussion der Unterscheidung zwischen ‚Vereinigung‘ (unio) und ‚Einheit‘ (unitas) fortsetzen und zentral für seine späte Auffassung der Struktur von Lebewesen bleiben wird. 
Sowohl die Korrespondenz mit Papin als auch die Korrespondenz mit Bernouilli lagen in Ausgaben aus dem 19. Jahrhundert vor. Doch erst jetzt sind die oft recht umfangreichen Textvarianten aus Leibniz’ Entwürfen dokumentiert; aus der Korrepondenz mit Papin schliessen zwei neu entdeckte Leibniz-Briefe wichtige Lücken im argumentativen Zusammenhang der Kontroverse über den Kraftbegriff; und in den Sachanmerkungen sind jetzt buchstäblich Hunderte von versteckten Zitaten aus Texten und Anspielungen auf Ereignisse aus der intellektuellen Welt des späten 17. Jahrhunderts aufgelöst – auch den gebildetsten Lesern würden viele dieser Zusammenhänge entgangen sein, und viele Passagen werden erst durch diese Hinweise verständlich. Hervorgehoben zu werden verdient auch, dass beide Bände wahre typographische Wunderwerke sind. Im Augenblick existiert auf dem Markt kein Satzprogramm, das alle Feinheiten von Leibniz’ Notation abbilden könnte. Die Bände, wie schon einige der Vorgängerbände, wurden deshalb mit von John Lavagnino, Dominik Wujastyk und Manfred Breger eigens modifizierten Programmen hergestellt, die Leibniz’ speziellen mathematischen, logischen und chemischen Symbolismus und seinen oft bedeutungstragenden Gebrauch von verschiedenen Arten von Umrandungen wiedergeben können. Auch dies ist ein Beispiel dafür, wie die über viele Jahre kummulierte Arbeit zur inzwischen enormen Effizienz der Leibniz-Edition beiträgt.  
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